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Die Aufmerksamkeit soll auf zukunftsrelevante Entwicklungen gelenkt werden, mit denen wir

uns in Wissenschaft, Praxis und Politik m.E. dringend beschäftigen müssen.

Im Erwerbsbereich zeichnen sich derzeit Veränderungen ab, die wir gerade erst zu begreifen

beginnen. Wir erleben, dass durch neue Technologien, durch Globalisierung und veränderte

Produktionsverhältnisse ein Wandel der Industrie- in eine Informations- und

Dienstleistungsgesellschaft stattfindet, bei dem sich Arbeitsmarkt und Erwerbsarbeit in der

gewohnten räumlich, zeitlich und sozial kontinuierlichen Form "entgrenzt". Dass diese

Prozesse massiv auf eine ohnehin in Bewegung begriffene Familie einwirken, lässt sich

vorstellen. Wie das geschieht und mit welchen Folgen, darüber wissen wir jedoch kaum

etwas. Meine Beobachtung ist, dass trotz aller Vereinbarkeits- und modischen "Work-Life-

Balance"-Rhetorik Beruf und Familie nicht in ihrem Zusammenhang wahrgenommen und

gestaltet werden, und dass unbeantwortet ist, was die rasanten Entwicklungen in beiden

Bereichen miteinander zu tun haben. Auch in der Wissenschaft zeigt sich diese Spaltung: so

fiel den Kollegen bei einer Tagung zur zukunftsfähigen und innovativen Arbeitsforschung auf

meine Frage, ob es nicht doch noch etwas gäbe neben der Erwerbsarbeit, nur ein erstauntes

„vielleicht das Ehrenamt?“ ein. Dies war nicht etwa vor 20 Jahren, sondern letzte Woche.

Ebenso wird bei Familienforschung und –politik allzuoft die Erwerbswelt als eine fixe

Konstante betrachtet, bei der man nicht genauer hingucken muss.

Diese gespaltene Betrachtungsweise ist generell problematisch, da doch über die

Regelungen der Erwerbswelt immer auch das private Leben mitgeregelt wird. Dass sie aber

angesichts der aktuellen Entwicklungen für beide Seiten fatal werden kann, möchte ich im

folgenden zeigen. Ich beginne damit, (1) die Veränderungen im Erwerbsbereich genauer zu

beschreiben. In einem zweiten Teil setze ich Entwicklungen im Familienbereich hierzu in

Bezug (2), um drittens Handlungs- und Forschungsbedarf deutlich machen (3).

1. Entgrenzung der Erwerbsarbeit - Ein weiterer Modernisierungsschub

Was ist mit Entgrenzung gemeint? Der Begriff meint erstens, zunächst allgemein, den

gegenwärtigen Umbruchprozess, in dem sich Grenzen, die als gesellschaftliche Strukturen

mit der Industrialisierung entstanden, in voller Ausprägung jedoch erst ab Mitte des letzten
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Jahrhunderts zum Tragen kamen, wieder verflüssigen. Hierzu gehört, was wir

Normalarbeitsverhältnis nennen, einschließlich seiner wohlfahrtsstaatlichen Rahmung, hierzu

gehört auch die sog. Normalfamilie einschließlich des "normalen" Geschlechterverhältnisses.

Allerdings: Entgrenzung bedeutet keine Grenzenlosigkeit, es zeigen sich Grenzen der

Entgrenzung, doch sind deren Konturen oft noch nicht recht sichtbar. Dass sich Bekanntes

ändert, ist also klar, wo die Reise hingeht, jedoch weniger.

So kann man also zweitens sagen, Entgrenzung ist ein zentraler Teil der aktuellen

fortschreitenden Modernisierung der Gesellschaft, ein erneuter Modernisierungsschub in

Richtung  "fluide Gesellschaft".

Beziehen wir dies drittens auf Arbeitsmarkt und Arbeitsformen, so sind - neben vielen

anderen möglichen  - hier drei Dimensionen der Entgrenzung besonders hervorheben:

zeitliche Flexibilität, räumliche Mobilität und erwerbsbiografische Diskontinuität. Zwei

Arbeitssoziologen (Voß und Pongratz) haben diese Tendenzen mit dem pointierten Begriff

des „Arbeitskraftunternehmers“ beschrieben: Sie zeigen, dass der sog. "verberuflichte"

Arbeitnehmer, der Arbeitnehmer also, der sich im vergangenen Jahrhundert zum Leittypus

entwickelt hatte, mit klarem Bildungsverlauf und Berufsbild und -status, mit festgelegten

Arbeitszeiten, -orten und -aufgaben, mit einer kontinuierlichen Erwerbsbiografie, die im

Risikofall sozial abgesichert ist, zum Auslaufmodell wird oder zumindest seine dominante

Bedeutung verliert.

1.1 Zeitliche Flexibilität

In der zeitlichen Dimension geht Entgrenzung deutlich über bislang vertraute Formen der

Flexibilisierung wie etwa Gleitzeit und Teilzeitarbeit hinaus. Für die abhängig Beschäftigten

belegt eine repräsentative Arbeitszeitstudie darüberhinaus die Zunahme von Schicht- und

Nachtarbeit, von Wochenend- v.a. von Samstagsarbeit, von häufigen Überstunden sowie v.a.

der Verbreitung von Arbeitszeitkontenmodellen (bei 37% der Beschäftigten!). Arbeitszeiten

stehen zunehmend zur Disposition: nicht nur in ihrer Dauer, sondern auch in ihrer Verteilung

und v.a. im Wegfall fester Vorgaben. Neue Stichworte sind: Ergebnis- statt Zeitorientierung oder

die sog. Vertrauensarbeitszeit. Dies meint, dass die Vorgabe des Betriebes bzw. des

Auftraggebers in der Erfüllung bestimmter Leistungen besteht und weniger im Einhalten

festgelegter täglicher Arbeitszeiten. Wie und wann man das tut, bleibt den Beschäftigten

weitgehend selber überlassen. Sie kontrollieren sich selber, etablieren ein eigenes Zeitmuster,

was das Ganze nicht nur einfacher macht.

Zeitliche Entgrenzung findet aber nicht nur bezogen auf den Arbeitstag mit seiner vormals

klaren Grenze zwischen Arbeitstag und Feierabend statt. Auch feste Urlaubszeiten,

Wochenenden, sowie klar aufeinander folgende Phasen von Bildung, Ausbildung, Beruf und
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anschließender Verrentung im Lebensverlauf, die man ja als gewachsene Zeitinstitutionen

betrachten kann, werden flüssiger. Ob ich den Mittwoch zum Sonntag mache, bleibt letztlich mir

überlassen. Hier wird schon deutlich, dass Entgrenzungen im Erwerbsbereich zu

Entgrenzungen zwischen Beruf und Familie, Arbeit und Leben oder wie immer man das

Begriffspaar bilden will, führen.

1.2 Räumliche Mobilität

Die räumliche Dimension zunehmender Mobilität hat gleichfalls mehrere Ebenen. Zum

ersten ist der Arbeitsplatz, d.h. der Ort der täglichen Arbeit, nicht mehr nur das Büro, sondern

man arbeitet auch am Computer zu Hause. Und absurderweise nehmen zum zweiten trotz

technischer Möglichkeiten die Reisen zu Kollegen und Kunden zu, man ist viel unterwegs,

hat aber überall dank Notebook, Internetanschluss, Handy etc. die notwendigen

Arbeitsmaterialien immer präsent. Bedingt durch regionale, europäische und globale

Markterweiterungen reisen mehr Erwerbstätige als früher sowohl häufiger als auch weiter.

Neben der Mobilität zwischen verschiedenen Arbeitsorten nimmt zum dritten das tägliche

Pendeln zwischen Arbeitsplatz und Wohnung über manchmal erstaunliche Entfernungen zu.

Wird die Entfernung zu groß, geht man zum Wochenendpendeln über. Viertens werden

beruflich bedingte längere Auslands- oder Ausbildungsaufenthalte über mehrere Wochen

oder Monate häufiger. Und fünftens - wahrscheinlich mit den gravierendsten Folgen für das

private bzw. familiale Leben sind Berufswechsel zunehmend mit Ortswechseln verbunden,

zumindest werden diese erwartet, auch wenn deutsche im vergleich zu anderen, bspw. us-

amerikanischen Arbeitnehmern immer noch relativ ortsgebunden sind.

1.3 Erwerbsbiografische Diskontinuität

Auch die Tendenz zur erwerbsbiografischen Diskontinuität zeigt sich auf mehreren

Ebenen: Zum ersten sehen wir, dass aufgrund der raschen Veränderung des Wissens und

des Marktes häufig die konkrete berufliche Tätigkeit wechselt (man verändert sich also

innerhalb des Berufes) und sich Berufsbilder dynamisieren (man denke nur an den IT-, Multi-

Media-, Kultur-, Design- und Werbebereich). Berufs- oder besser Tätigkeitswechsel nehmen

zu und damit auch die Notwendigkeit immer neuen, lebenslangen Lernens und

berufsbegleitender Weiterqualifikation. Zum zweiten befinden sich immer mehr Arbeitskräfte

in nicht mehr eindeutig definierbaren Zonen zwischen abhängiger und selbständiger

Beschäftigung, wobei sie sich selber qualifizieren, vermarkten und organisieren müssen.

Zum dritten wechseln im Verlauf eines Erwerbslebens Phasen von abhängiger und

selbständiger Beschäftigung mit denen von Erwerbslosigkeit, Teilzeit- und Vollzeitarbeit.
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Immer weniger bietet dabei das soziale Netz im Rahmen des Umbaus oder eher Abbaus des

Sozialstaates eine hinreichende Abfederung von ökonomischen Risiken.

Dass all diese Veränderungen sich in den großen amtlichen Statistiken noch wenig

niederschlagen, liegt daran, dass diese aufgrund ihrer über die Jahre etablierten und an

stabilen Verhältnissen orientierten Kategorien bislang nur begrenzt in der Lage sind, den

sehr feinporigen Wandel adäquat abzubilden. Um Entgrenzungstendenzen zu belegen,

müssen wir deshalb bislang meist auf einzelne und unsystematische empirische Studien

zurückgreifen. Deshalb ist um so aussagekräftiger, wenn sich einige

Veränderungstendenzen in repräsentativen Studien niederschlagen. So belegt etwa der

Mikrozensus 2001 für die Dimension der Beschäftigungsverhältnisse in den letzten zehn

Jahren eine Zunahme der Selbständigen ohne Mitarbeiter um 32% sowie eine Zunahme

befristet Beschäftigter um 13%.

Man kann nun aber nicht behaupten, dass bereits die gesamte Erwerbswelt von

Entgrenzungsphänomenen betroffen wäre, für manche Bereiche wird dies vielleicht auch nie

der Fall sein. Und manchmal wird Entgrenzung nur in einzelnen Dimensionen zeitlich,

räumlich oder biografisch auftreten und nicht in der geballten und schwierigsten Form des

Arbeitskraftunternehmers. Doch die Arbeitsforscher sind sich über die Tendenz einig: die

Tendenz zur Rund-um-die-Uhr- und mobilen Gesellschaft, die auch neue soziale

Unsicherheiten mit sich bringt, kommt, sie ist in Teilen bereits da.

Die Dynamisierung der Erwerbsarbeit ist ein makroökonomischer Prozess, er findet statt

auch unabhängig von den Bedürfnissen der Beschäftigten, obgleich er diesen in Teilen

entgegenkommt. .So wünschen sich viele Beschäftigte flexiblere Arbeitszeiten. Auf jeden Fall

erfordern die beschriebenen Entwicklungen erhebliche Gestaltungsleistungen von den

Individuen und um so mehr von denen, die in Familie leben oder leben wollen, da hier

verschiedene Alltage zu einem funktionierenden Ganzen zusammengefügt werden müssen.

Und damit kommen wir zum zweiten Punkt.

Wie geht entgrenzte Erwerbsarbeit mit Familie zusammen?

2. Entgrenzung: Traditionalisierung, Infragestellung oder Modernisierung von Familie?

Die Entgrenzung der Erwerbsarbeit wirkt unmittelbar in die Lebensführung von Menschen

hinein, sie entgrenzt auch das gewohnte, getrennte Verhältnis von Arbeit und Leben, von

Erwerb und Familie, Privatheit und Öffentlichkeit.

An der Dimension der Zeit werden die unmittelbaren Auswirkungen auf Familie besonders

sichtbar: Familienzeiten und Arbeitszeiten geraten in eine schwierige Gemengelage, wenn feste

und v.a. verlässliche Zeitgrenzen des "Arbeitstages" fehlen. Planbare Zeit für die Familie hängt
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bei flexiblen Jobs von vielen Unwägbarkeiten ab. Der Feierabend, das Wochenende, ja der

Urlaub als Zeit für Kinder (und die Eltern!), muß gegen die wechselhaften Ansprüche des Berufs

verteidigt werden, um so mehr, wenn die Arbeit prinzipiell auch noch zu Hause verrichtet

werden kann, so dass Eltern zwar vielleicht physisch anwesend sind, aber eben auch nicht

mehr.

Es wundert nicht, dass sich Zeitprobleme in Familien verschärfen, wenn beide Elternteile

erwerbstätig sind. Betrachtet man zeitlich besonders entgrenzt arbeitende Väter oder Mütter, so

findet sich interessanterweise häufig das Arrangement, dass der andere Partner besonders

feste Arbeitszeiten hat. In so einer Mischung von Stabilität und Flexibilität scheint es zu

funktionieren. Wenn jedoch beide Eltern flexibel arbeiten, entsteht permanenter Abstimmungs-

und Organisationsbedarf.

Daran sehen wir etwas generelles: flexible Arbeitszeiten können zwar Freiräume für

Familienleben eröffnen, aber nur unter zwei Bedingungen: wenn sie selbst-, oder zumindest

mitbestimmbar sind und nicht durch Arbeitgeber oder durch den Zwang, sich permanent

vermarkten zu müssen, vorgegeben sind. Zudem dürfen offensichtlich bestimmte Grenzen der

Flexibilisierung nicht überschritten werden. Empirische Untersuchungen zeigen nämlich, dass

der Wegfall externer zeitlicher Vorgaben oder ihre große Wechselhaftigkeit durch den daraus

resultierenden Koordinationsaufwand für viele Menschen durchaus eine Belastung darstellt. Es

gibt einen Grenznutzen von Flexibilisierung, denn feste Routinen und Rituale, feste Zeiten und

Orte haben eben AUCH entlastenden Charakter.

Insbesondere Familien brauchen ein Minimum hiervon. Dies gilt für die einzelnen

Familienmitglieder sicher unterschiedlich, kleine Kinder sind wohl besonders auf verlässliche

Rhythmen angewiesen. Darüberhinaus bedarf es, um überhaupt Familie als Ganzes zu leben,

um Gespräche führen zu können und sich nicht nur die Klinke in die Hand zu geben,

gemeinsamer Zeiten. Und die müssen heutzutage oft erst mühsam gefunden werden. In den

USA läuft der Trend eindeutig in Richtung Wochenendfamilie. Die Notwendigkeit von Routinen,

Planbarkeit und Übersichtlichkeit, damit Familie als gemeinsamer Lebenszusammenhang

funktionieren kann, steht tendenziell in Widerspruch zum Anspruch auf zeitliche und räumliche

Verfügbarkeit an "entgrenzte" Arbeitskräfte. Das richtige Maß, die richtige Mischung von

Flexibilität und Stabilität zu finden, ist das Ziel für Familien, hierin müssten sie unterstützt

werden.

Gleiches gilt für die Dimension der Mobilität. Es gibt einen erschreckenden Befund aus der

Mobilitätsstudie von Limmer, Schneider u.a., die belegt, dass über 60% der räumlich sehr

mobil arbeitenden Frauen ohne Kinder sind. Damit ist deren Quote noch einmal doppelt so

hoch wie die Durchschnittsquote aller Frauen ohne Kinder. Sie sehen offensichtlich keine

Möglichkeit, die geforderte oder auch gewünschte berufliche Mobilität mit einem

Familienleben zu verbinden. Generell sieht man, dass Mobilität geschlechtsspezifisch ist:
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wesentlich mehr Männer pendeln v.a. über weitere Entfernungen, die Mehrheit der Frauen

lebt nach wie vor eher ortsgebunden. Auch die andere Form räumlicher Entgrenzung, das

Arbeiten zuhause, v.a bei Selbständigen sowie bei TelearbeiterInnen, führt im familialen

Alltag zu sehr unterschiedlichen Strategien der Geschlechter: Väter grenzen sich ab,

machen die Tür zu, ziehen ihr Programm durch; Mütter lassen sich unterbrechen, machen

Stückwerk und sind immer ansprechbar für die Belange der Kinder.

Auch hier gilt eine Ambivalenz der Entwicklungen: Wenn die Familie zum Arbeitsplatz wird,

birgt dies neue Möglichkeiten für Familienleben, aber es kann auch immens belastend sein,

v.a. für Frauen. Fazit ist: Beruflich bedingte Mobilität außerhalb des Hauses in der neuen

Form der "Jobnomaden" ist für Eltern nur sehr schwer zu bewerkstelligen, die Verlagerung

der Erwerbsarbeit in die Familie kann vielleicht einzelne Vereinbarkeitsprobleme lösen

helfen, jedoch auch andere Probleme produzieren. Auf keinen Fall sollte die moderne Form

der Heimarbeit mit dem vermeintlichen Idyll der Vormoderne gleichgesetzt werden, wo alle

(angeblich) friedlich unter einem Dach gelebt und gearbeitet haben. Dazu haben sich die

gesellschaftlichen Rahmenbedingungen allzusehr geändert.

Und was bedeutet schließlich das Phänomen der Diskontinuität des Erwerbsverlaufs für

Familien? Hat man bereits eine Familie, so muss man mit den Brüchen umgehen und wird

sicherlich v.a. darauf aus sein, dennoch ein möglichst kontinuierliches und ausreichendes

Einkommen zu erzielen. Auch häufige Berufswechsel, insbesondere dann wenn sie mit

einem Ortswechsel verbunden sind, stellen für Familien eine Belastung dar, weil damit meist

einhergeht, dass das Arrangement des gemeinsamen Alltags und der dazugehörenden

Netzwerke der Kinderbetreuung, Schule, der Freunde etc. wieder von Neuem etabliert

werden muss. Dies ist richtige harte Arbeit - ich selber habe vor wenigen Monate Job und

Stadt gewechselt. Aber natürlich kann Diskontinuität auch den Wechsel zwischen Vollzeit

und Teilzeit bedeuten, was, wenn er erwünscht ist, der Familie vielleicht gut tut. Sogar

Phasen der Erwerbslosigkeit können dazu genutzt werden, dass man sich mehr um seine

Kinder kümmert. Allerdings ist auch hier wichtig, diese Veränderungen  selber ein stück

steuern zu können, ansonsten machen sie das Leben und manchmal das Überleben einer

Familie zum Drahtseilakt.

Am zukunftsrelevantesten ist m.E. hier die Frage, inwieweit die Ungewissheit von Job,

Einkommen und Arbeitsort die Bereitschaft zur Familiengründung infragestellt. Junge Frauen

UND Männer tun sich m.E. zurecht schwer, bei sehr offenen Zukunftsperspektiven

hinsichtlich ihres Berufslebens Kinder in die Welt zu setzen. Denn die familialen und sozialen

Netzwerke, die frühere Elterngenerationen in solch unsicheren Zeiten aufgefangen haben,

existieren eben auch nicht mehr in der bekannten Weise.
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Bei all diesen Überlegungen läuft die Geschlechterfrage sozusagen mit. Bis vor wenigen

Jahrzehnten konnten erwerbstätige Männer darauf zählen, dass ihnen bei eigener

Erwerbstätigkeit, ob flexibel oder nicht, Frauen den Rücken freigehalten haben und für den

reibungslosen Ablauf des Familienalltags gesorgt haben. Diese Konstellationen haben sich

gründlich geändert, seitdem immer mehr Frauen und Mütter selbst erwerbstätig sind und sich

dies nicht mehr nur auf die Inanspruchnahme passfähiger Teilzeitarbeit beschränkt. Die

Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit gestaltet sich besonders schwierig, wenn

beide Elternteile engagiert arbeiten, um so mehr wenn sie beide "entgrenzt" arbeiten.

Warnungen über mögliche zukünftige Entwicklungen deuten sich in einer aktuellen Studie aus

den USA an (Hochschild 2002)1. Sie zeigt, dass sich die faktischen Arbeitszeiten seit einigen

Jahren wieder verlängern, wie übrigens in Deutschland auch. Besonders interessant ist hieran,

dass Hochschild Entgrenzungstendezen noch aus einer anderen Perspektive feststellt: Die

Erwerbsarbeit wird immer mehr zum Zuhause, die privaten Interessen der Beschäftigten finden

- durchaus im Arbeitgeberinteresse - immer mehr raum IN der Erwerbsarbeit, von diversen

Kursen bis zum Bügelservice. Familie dagegen wird zum Ort, wo Arbeit und Stress warten. Die

Studie kommt zu dem mehr als erstaunlichen Ergebnis, dass die vorbildlichen Maßnahmen der

untersuchten Unternehmen zur Vereinbarkeit von den Beschäftigten kaum in Anspruch

genommen werden. Dies bürstet unsere gängige Vereinbarkeitsdiskussion gegen den Strich

und verweist auf eine gravierende Umgewichtung der Pole Beruf und Familie IN den Menschen

selber, zumindest und das ist der entscheidende Punkt, unter den gegebenen

gesellschaftlichen Rahmenbedingungen.

Es ist deshalb grundsätzlich die Frage zu stellen, ob und wie Familie und entgrenzte

Erwerbsarbeit zusammengehen können. Ich sehe drei Szenarien der Zukunft der Familie:

das erste ist eine Retraditionalisierung von Familie, bei der Frauen ihre eigenen beruflichen

Interessen hintanstellen und den männlichen Arbeitskraftunternehmer als Familienernährer

entlasten. Das zweite Szenarium ist, dass beide Geschlechter sich zunehmend gegen Kinder

entscheiden und mehr oder weniger dauerhafte Lebensgemeinschaften bilden, immer wieder

aber auch als Singles leben. Das dritte ist eine Modernisierung von Familie, die eine

partnerschaftliche Arbeitsteilung sowie gleichzeitig gesellschaftliche Hilfestellung durch mehr

und bessere Kinderbetreuung, Ganztagsschulen und anderes einschließt. Den Bedarf an

letzterem haben Alleinerziehende ohnehin, deren besondere Problematik ich hier aber nicht

vertiefen kann. Welches Szenarium wahrscheinlich ist, darüber läßt sich diskutieren.

3. Fazit

                                                                
1  Hochschild, Arlie (2002): Keine Zeit. Wenn die Firma zum Zuhause wird und zu Hause nur Arbeit wartet.
Leske und Budrich: Opladen
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Vorläufiges Fazit meiner Überlegungen ist, dass die absehbaren Schwierigkeiten auf der

Alltagsebene für Familien unter den Bedingungen von entgrenzter Erwerbsarbeit zunehmend

die Bereitschaft junger Menschen, eine Familie zu gründen, einschränken. Dies deutet sich

zumindest an. Auf der Strukturebene werden die Barrieren für eine Familiengründung eher

höher, was wir allerdings nicht wissen, ist, welche innovativen Wege junge Paare auf der

Handlungsbene vielleicht doch einschlagen, die wir jetzt noch gar nicht im Horizont haben.

Darauf aber einfach zu hoffen, wäre jedoch fatal.

Deshalb sind m.E. folgende Fragen zu klären, die Anregungen für eine Neugestaltung der

Arbeitswelt, Lebenswelt und Umwelt von Familien geben können:

- ERSTENS: Wie lebt sich ein solcher Alltag in Familien, wenn ein oder beide Eltern

entgrenzt arbeiten, und wie sieht er gerade auch für Kinder und Jugendliche aus? Deren

Perspektive einzunehmen scheint mir besonders wichtig, denn die Vereinbarkeitsdebatte

wird einseitig aus Erwachsenensicht geführt, so nötig und richtig eine

Gleichstellungspolitik der Geschlechter auch ist. Wir wissen immer noch wenig über gute

Modelle umfassender außerfamilialer Erziehung und Pflege und ihre langfristigen Folgen.

Bislang ist die Frage, wieviel Elternzeit Kinder brauchen und ob die Qualität der

zugewandten Zeit den Mangel an gemeinsamer Zeit unabhängig von ihrer Dauer

wettmacht, in Deutschland kaum offen und unideologisch zu diskutieren. Sind Kinderhotels

die richtige Antwort auf eine flexible Arbeitswelt? Tut außerfamiliale Betreuung Kinder

vielleicht sogar gut? Es geht hierbei jedoch nicht nur um die Folgen für kindliche

Entwicklung und Sozialisation, sondern auch darum, welches Bild von einer "guten"

Gesellschaft wir haben und wie wir leben möchten. Was Familien brauchen, ob

Dienstleistungspools, Kinderhotels, häuslichere Väter oder Mütter und wie dies zu

realisieren ist, ist eine offene Frage - nicht nur der aktuellen Familienpolitik, sondern der

langfristigen Gesellschaftspolitik.

- ZWEITENS: Wie entwickelt sich das Familiengründungsverhalten der jungen Generation

in Abhängigkeit von ihren Erwerbsverhältnissen? Man muss bedenken, dass entgrenzte

Arbeitsformen sich zur Zeit v.a. in der Gruppe der bis zu 35-Jährigen findet, überwiegend

männlichen Geschlechts. Dies genau ist nun die typische Familiengründungsphase, was

vielleicht nicht nur die Tendenz erklärt, dass Eltern bei Geburt des ersten Kindes immer

älter sind, sondern auch die zunehmende Kinderlosigkeit in bestimmten Teilgruppen. Die

niedrige Geburtenrate in Deutschland hängt gewiss von vielen Faktoren ab, doch es ist zu

vermuten, dass sie als Reaktion auf sich entgrenzende Erwerbsverhältnisse weiter sinkt.

Dabei spricht viel dafür, dass sich Elternschaft sozial weiter aufsplittet: dass die eher

Gutverdienenden, die sich genügend Entlastung kaufen können, und die eher

Verarmenden, die neuen Tagelöhner, Kinder bekommen werden. Die gesellschaftliche Mitte

ist - trotz hoher Zustimmungswerte zu Familie auf der Einstellungsebene - damit beschäftigt,
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die Chance auf einen Job nicht zu verpassen. Betrachtet man in diesem Kontext die

aktuelle Debatte um PISA und die plötzlich wieder gelobte bildungspolitische Bedeutung der

Familie, so sollte auch hier dringend in die Zukunft gedacht werden. Die Frage nach einer

hinreichenden Bildung des sog. Humanvermögens muss demnach verstärkt unter dem

Aspekt der zukünftig verstärkt sozial ungleichen Verteilung von Elternschaft diskutiert

werden.

In der Klärung solcher Fragen, dem Aufzeigen von Entwicklungen und Zusammenhängen

sehe ich eine originäre und anstehende Aufgabe der Wissenschaft. Ebensowenig haben

aber bislang Unternehmen, öffentliche Einrichtungen und Politik den Wandel der

Erwerbswelt in seinen Konsequenzen für Familie im Blick. Dabei überholt sich doch derzeit

die Vereinbarkeitsdebatte in ihrer klassischen Form selber, denn beide Pole, auf die sich

beziehen zu können meint, sind in Bewegung. Erwerbsarbeit UND Familie ändern sich, aber

auch ihre Bedeutung für die Menschen. Am Deutschen Jugendinstitut soll jedenfalls in

Forschungsprojekten der Familienalltag unter neuen Erwerbsbedingungen untersucht

werden, aus der Perspektive von Kindern und Jugendlichen, Frauen und Männern. Grenzen

der Entgrenzung, innovative Potentiale und Bedarfe sind aus Sicht von Familien zu

analysieren.

Dabei muss auch über Handlungs- und politische Konsequenzen neu diskutiert werden und

auch wer der "Träger" solcher Handlungen sein könnte. Soviel kann ich aus meiner Sicht hierzu

jetzt schon sagen: Da die ökonomischen Prozesse voraussichtlich nicht zu stoppen sein

werden, bedarf es zumindest ihrer sozialstaatlichen Rahmung im Sinn von "Flexicurity".

Wenn Zuwendung, Erziehung und "Caring" nicht den Marktgesetzen geopfert werden sollen,

müssen neue gesellschaftliche Koalitionen gegründet werden, an denen sich Unternehmen,

verschiedene Politikbereiche, Verbände und Vereine beteiligen. Die Gestaltung einer

Zukunft, in der Caring für Kinder, Kranke und Alte keine lästige Restgröße, kein Stress ist,

sondern Teil von Lebensqualität, kann nur gelingen als gemeinsame Aufgabe aller

Beteiligten. Drei Leitlinien für die Zukunftsfähigkeit von Familien lassen sich hierbei

ausmachen: das Zulassen von Vielfalt (Diversity), von Geschlechtergerechtigkeit

(Democracy) und Zuwendung (Caring).

Email: jurczyk@dji.de



LBS-Familien-Studie
„Übergang zur Elternschaft“

Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft

Report /

Beziehungsverläufe verstehen, Paarbeziehungen stabilisieren

Viele Paare erleben die Geburt ihres ersten Kindes als ein herausragendes, überaus freudiges Ereignis. Gleich-
wohl rückt ihre Partnerschaft in den ersten Jahren nach der Familiengründung etwas in den Hintergrund 
und die Qualität der Beziehung leidet. Dies zeigt sich daran, dass die Partner zunehmend weniger miteinan-
der reden, sich z. B. weniger über ihre Alltagserfahrungen austauschen. Die Beeinträchtigung der Partner-
schaft äußert sich zudem in einem Rückgang der Zärtlichkeit; die sexuelle Beziehung flacht deutlich ab.
Meinungsverschiedenheiten und Partnerschaftsprobleme kulminieren schließlich häufiger in Streitge-
sprächen, wobei sich bei vielen Paaren destruktive Muster des Streit- und Konfliktverhaltens einschleichen.
Diese Verschlechterung der Art und Weise, in der die Partner miteinander umgehen, gefährdet letztlich auch
die Wertschätzung für den anderen: Das Bild vom eigenen Partner wird mit der Zeit weniger positiv, die
Unzufriedenheit mit dem Partner wächst. Diese komplexen Veränderungsprozesse im Übergang zur Eltern-
schaft lassen sich in einem Modell der Partnerschaftsentwicklung zusammenfassen. Die zentralen Prozesse,
die zu einer Beeinträchtigung der Partnerschaft führen, sowie die Bedingungen, die diese Entwicklungen
fördern bzw. hemmen, werden ausführlich beschrieben. Zudem wird in diesem Report aufgezeigt, wie dieses
Wissen für die Planung praktischer Programme genutzt werden kann, um die Paarbeziehungen zu stärken.

In den zurückliegenden Jahrzehnten sind Ehen und Partner-
schaftsbeziehungen zunehmend instabiler geworden, und
dieser Trend zu höheren Scheidungsraten ist weiter unge-
brochen. Für Paare mit Kind ist die Auflösung ihrer Beziehung
besonders folgenreich, denn die gemeinsame elterliche Ver-
antwortung bindet die Partner weiterhin aneinander. Die
hohe Fragilität von Partnerschaftsbeziehungen mag auch
mit dafür verantwortlich sein, dass die Geburtenraten in
modernen Gesellschaften deutlich gesunken sind und dass
auf zahlreiche Länder im 21. Jahrhundert ein ernsthaftes
Generativitätsproblem zukommt. Tatsächlich wird die Paar-
beziehung in den ersten Jahren nach der Familiengründung
ganz erheblich beeinträchtigt. Umso dringlicher ist es zu
verstehen, wie Partnerschaftsbeziehungen funktionieren
und welche Bedingungen für einen erfolgreichen Verlauf der
Partnerschaft bzw. für deren Scheitern verantwortlich sind.
Erst ein tieferes Verständnis der typischen Veränderungen,
die von der Ankunft des ersten Kindes angestoßen werden,
sowie der zugrunde liegenden Prozesse, die zu einer Ab-
nahme der Partnerschaftszufriedenheit führen, erlaubt es,
geeignete Maßnahmen zur Förderung einer erfolgreichen
Familienentwicklung zu ergreifen. In diesem Report stellen
wir die zentralen Erkenntnisse zum Gelingen der elterlichen
Paarbeziehung vor, die wir durch die LBS-Familien-Studie
gewonnen haben. Das Veränderungsgeschehen im Über-
gang zur Elternschaft lässt sich in einem Modell beschreiben
und zusammenfassen, das zunächst vorgestellt wird.
Anhand ausgewählter Ergebnisse der LBS-Familien-Studie
werden die skizzierten Zusammenhänge erläutert und
empirisch belegt. Praktische Relevanz gewinnt das präsen-
tierte Modell der Beziehungsentwicklung dadurch, dass die
Kenntnis der Bedingungen, die zum Erfolg der Partnerschaft
beitragen, für die Planung präventiver und korrektiver
Maßnahmen genutzt werden kann. Ansatzpunkte für die
Förderung der Partnerschaftsentwicklung werden auf-
gezeigt und diskutiert.

Editorial
Ziel der LBS-Familien-Studie ist es, die Veränderungen nach
der Geburt eines Kindes näher zu erschließen. Hierzu wird
die Entwicklung junger Familien, die ein Kind bekommen,
von der Schwangerschaft an über drei Jahre hinweg
verfolgt. Aufschlüsse darüber, unter welchen Bedingungen
sich die beiden Partner gut in die Elternrolle einfinden,
wie Beeinträchtigungen der Partnerschaftsbeziehung
abgewendet werden können und unter welchen Voraus-
setzungen die Anpassung an die neue Situation besser 
gelingt, interessieren den Wissenschaftler, den Praktiker
und nicht zuletzt die Betroffenen.
Die Gruppe der Teilnehmer besteht aus 175 Paaren, die
zwischen Dezember 1995 und August 1996 ein Kind be-
kamen.Diese Gesamtgruppe umfasst 90 Paare,die ihr erstes
Kind bekamen („Ersteltern“), und 85 Paare, die ihr zweites
oder drittes Kind bekamen („Zweiteltern“). Die Frauen
waren zu Beginn der Studie zwischen 20 und 39 Jahre alt
(Durchschnitt: 29,8 Jahre), ihre Partner waren zwischen 
23 und 45 Jahre alt (Durchschnitt: 32,0 Jahre).
92 Prozent aller Paare waren zu Beginn der Studie ver-
heiratet. Gewonnen wurden die Teilnehmer über die
Tagespresse, über eine Elternzeitschrift und über die
Praxen einiger Frauenärzte. Die meisten Paare leben 
im Raum München (45%) und in der Umgebung von
Paderborn (28%); andere kommen aus dem gesamten
Bundesgebiet (27%). Die Angaben wurden mit Frage-
bögen erfasst.
Die LBS-Familien-Studie „Übergang zur Elternschaft“ wird
durchgeführt von Prof. Dr. W. E. Fthenakis (Projektleitung),
Dr. Bernhard Kalicki und Dipl.-Psych. Gabriele Peitz.
Sie wird finanziert von der LBS-Initiative Junge Familie.
Die Reporte der LBS-Familien-Studie schildern Ergeb-
nisse zu ausgewählten Themenbereichen.Weitere Reporte 
können angefordert werden bei der LBS-Initiative 
Junge Familie, Himmelreichallee 40, 48130 Münster.
Außerdem können sie im Internet abgerufen werden 
unter http://www.lbswest.de.



1. Partnerschaftsentwicklung im Übergang 
zur Elternschaft

Die Geburt des ersten Kindes löst Veränderungen aus, von
denen Frauen und Männer in unterschiedlichem Maße be-
troffen sind. Allgemein lässt sich eine Beeinträchtigung der
elterlichen Partnerschaft ausmachen, die jedoch von unter-
schiedlicher Reichweite sein kann. Die Mechanismen, die die
Entstehung und Ausweitung von Partnerschaftsproblemen
vermitteln, sind in dem Modell links dargestellt (siehe Abbil-
dung 1 auf der nächsten Seite, bis ). Die Faktoren, die
diese Prozesse bedingen (moderieren), sind jeweils rechts
eingetragen ( bis ).

Veränderungen der Lebenssituation

Unmittelbar nach der Ankunft des Kindes ist die Belastung
und Beanspruchung der frisch gebackenen Eltern immens.
Die Übernahme der Elternrolle bedeutet einen Einschnitt
in die gesamte Lebensplanung. Eingespielte Alltagsroutinen
sowohl des Einzelnen wie auch des Paares werden gestört.
Hinzu kommt der Verlust sozialer Rollen und Handlungs-
felder, etwa drastische Einschränkungen von Freizeitaktivi-
täten und des Kontakts zu Freunden oder der Ausstieg aus
dem Beruf. Durch den Verlust der Zweisamkeit, aber auch
durch die Einschränkungen der Sexualität in den ersten
Wochen und Monaten nach der Entbindung ändert sich auch
die Paarbeziehung unmittelbar.
Von vielen dieser Veränderungen sind Frauen und Männer 
in unterschiedlichem Ausmaß betroffen. Eindrucksvoll zeigt
sich dies in den Erwerbsverläufen der Eltern (siehe Abbildung
2): Während bei noch kinderlosen Paaren beide Partner im
gleichen Ausmaß erwerbstätig sind – die durchschnittliche
Wochenarbeitszeit liegt für unsere Stichprobe bei jeweils
etwa 30 Stunden –, sinkt nach der Geburt des Kindes die 
Erwerbstätigkeit der Mütter drastisch ab. Die Väter steigern
hingegen ihre Zeitinvestitionen in den Beruf. Bei Paaren, die
ihr zweites Kind bekommen, zeigt sich übrigens kaum mehr
Bewegung im Erwerbsverhalten; hier ist die traditionelle 

Rollenverteilung bereits fest etabliert. Die Auswirkungen des
Verlustes der Berufstätigkeit auf das individuelle Befinden
der Frau sind gravierend (vgl. auch Report 1/98 „Die Verein-
barkeit von Familie und Beruf“). Ein anderer Aspekt, der mit
den divergierenden Erwerbsmustern von Müttern und
Vätern nach der Familiengründung zusammenhängt, ist
die wachsende ökonomische Abhängigkeit der Frau von
ihrem Partner.
Die zunehmende „Traditionalisierung“ der Rollenverteilung
zwischen Frau und Mann nach der Geburt des ersten Kindes
zeigt sich auch bei der Familienarbeit: Im Übergang zur
Elternschaft verringern die Männer ihre Beteiligung an der
Erledigung der Hausarbeit und überlassen diese allgemein
als lästig erlebten Aufgaben verstärkt ihrer Partnerin (siehe
Abbildung 3).
Schließlich gerät auch die Sorge um das Kind zu einem
Aufgabenbereich, für den in erster Linie die Frau verantwort-
lich ist (siehe auch Report 2/98 „Die Chancen der Vater-
schaft“). An der Betreuung und Versorgung des drei Jahre
alten Kindes beteiligt sich der Vater unterstützend, die
Hauptlast liegt bei der Mutter.

Unzufriedenheit mit Aspekten der Lebenssituation

Aufkommende Unzufriedenheit mit der gewandelten Situ-
ation kann sich auf die unterschiedlichsten Partnerschafts-
und Lebensbereiche beziehen. Bei vielen Müttern, die ihre Be-
rufstätigkeit reduziert oder vollständig aufgegeben haben,
stellt sich eine Unzufriedenheit mit der eigenen beruflichen
Situation ein. Für die Väter bildet der Beruf hingegen eine
Ressource; berufliche Zufriedenheit des Mannes mindert die
Belastungen, die sich aus der Elternrolle ergeben.
Die Zunahme der Hausarbeit für die Frau durch den Rückzug
des Mannes aus diesem Tätigkeitsfeld führt bei der Frau all-
gemein zu Unzufriedenheit mit der praktizierten Aufteilung
dieser Arbeiten: Je stärker die Belastung der Frau anwächst,
desto größer ist der Anstieg der Unzufriedenheit der Frau.
Eine Entlastung durch den Partner trägt zur Zufriedenheit
der Frau bei.
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Abb. 2: Veränderung der Wochenarbeitszeit von Frauen und Männern
vom Eintritt der Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt des
ersten Kindes (Ersteltern).

Abb. 3: Beteiligung der Partner an der Erledigung der Hausarbeit von
der Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes
(Ersteltern; Angaben in Prozent).



VERSCHLECHTERUNG DES BILDES VOM PARTNER
l Zuschreiben negativer Eigenschaften und 

Absprechen positiver Eigenschaften (Real-Bild)
l Steigerung der partnerbezogenen Erwartungen

(Ideal)

VERÄNDERUNGEN DER LEBENSSITUATION

l Belastung und Beanspruchung durch das Kind
l Einschränkungen (z. B. Beruf, Freizeit, Freunde)
l Situationsbedingte Veränderungen der 

Partnerschaft

SITUATIONSGEBUNDENE UNZUFRIEDENHEIT
l Unzufriedenheit mit der aktuellen

Lebenssituation
l Wunsch nach Entlastung, Zuwendung, Nähe
l Erlebte Ungerechtigkeit

VERÄNDERUNG DER PAARINTERAKTION
l Zunahme von Streit und Konflikten
l Abnahme der Paarkommunikation
l Abnahme von Zärtlichkeit und Sexualität

Abb. 1: Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft (aus: Fthenakis, Kalicki & Peitz, 2002, S. 448)

INDIVIDUELLE PERSON-SITUATION-PASSUNG
l Vorlieben, Lebenspläne
l Ursprüngliche Erwartungen an die Elternschaft
l Kompetenzen zur Ausübung der Elternrolle

DYADISCHE ORGANISATION
l Aufteilung von familiären und beruflichen Rollen
l Verhältnismäßigkeit von „Kosten“ und „Nutzen“
l Form der Lösungs- oder Entscheidungsfindung

GELEGENHEITEN ODER BEDINGUNGEN
FÜR KONSTRUKTIVES KONFLIKTLÖSEN
l Persönliche Verfassung und Stimmung
l Wählbarkeit des Zeitpunktes,

räumliche Gelegenheit
l Fehlen dringlicherer Kommunikationsanlässe

ATTRIBUTION DER VERÄNDERUNGEN
l Perspektivenübernahme
l Auslegung negativer Erfahrung

(wohlwollend vs. kritisch)



Veränderung der Paarinteraktion

Deutlich sind die Einbußen der Partnerschaftsqualität auf
der Ebene der Paarinteraktion, also der Art und Weise, wie
die Partner miteinander umgehen. Betrachtet man das
Ausmaß von Kommunikation und Gemeinsamkeiten im
Zeitintervall von der Schwangerschaft bis drei Jahre nach
der Geburt des ersten Kindes, beobachtet man einen dras-
tischen Abfall (siehe Abbildung 4, obere Grafik). Ähnlich ist
die Entwicklung von Zärtlichkeit im beobachteten Zeitraum
(mittlere Grafik). Die Abnahme der Partnerschaftsqualität
spiegelt sich zudem im Anstieg des erlebten Streit- und
Konfliktniveaus (untere Grafik). Diese Veränderungen der
Beziehung nach der Geburt des ersten Kindes werden von
Frauen und Männern in ähnlicher Weise erlebt.

Wachsende Unzufriedenheit mit dem Partner

Die Verschlechterung der Paarinteraktion bedeutet, dass die
Partner in zunehmendem Maße negative Erfahrung in der
Partnerschaft sammeln, also negative Verhaltensweisen des
anderen erleben. Diese negativen Partnerschaftserfahrungen
führen zu einer verringerten subjektiven Beziehungs-
zufriedenheit. Anhand des Anstiegs der Unzufriedenheit
mit der Person des Partners – erfasst ist hier die Diskrepanz
zwischen Wunschbild vom Partner („So hätte ich meinen
Partner gerne“) und dem tatsächlichen Partnerbild („So
sehe ich meinen Partner“) – lassen sich diese Veränderun-
gen nachweisen (siehe Abbildung 5).

Individuelle Anpassung

Ob und in welchem Grad die betroffene Person unzufrieden
wird in der geänderten Lebenssituation, hängt nun ganz
entscheidend davon ab, wie sehr die Anforderungen bzw.
Einschränkungen zu den persönlichen Lebenszielen und zu
den Fähigkeiten und Kompetenzen passen. Ein schwieriges
Kind zu haben, führt beispielsweise dann zu einer erhöhten
Depressivität der Mutter, wenn ihre Kompetenzen zur Aus-
übung der Mutterrolle nicht ausreichen (siehe Abbildung 6).

Abb. 4: Veränderung ausgewählter Facetten der Partnerschafts-
qualität von der Schwangerschaft über die Zeitpunkte vier bzw.
18 Monate bis drei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes.

Abb. 5: Anstieg der Unzufriedenheit mit dem Partner von der
Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes.

Abb. 6: Die Abhängigkeit der Depressivität von der wahrgenommenen
Schwierigkeit des Kindes bei Müttern mit niedriger, durchschnittlicher
und hoher Kompetenz in der Elternrolle.
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Auch bei den Männern entscheidet das Zusammenpassen
von Situationsanforderungen und persönlichen Vorausset-
zungen über die erfolgreiche Bewältigung des Übergangs.
Passen die neuen Aufgaben, die der Vater übernehmen
muss, zu dessen persönlichen Einstellungen und Lebens-
plänen, wird er glücklich werden in der veränderten Situ-
ation. Entsprechen die geforderten Aufgaben jedoch nicht
den Vorlieben und Überzeugungen, führt dies zu einem
schlechteren Befinden. So steigt für Männer mit tradi-
tionellen Einstellungen zu den Geschlechtsrollen – „der
Mann ist der Brotverdiener, die Frau sollte sich um Haushalt
und Kinder kümmern“ – die Depressivität in dem Maße an,
in dem sie sich an der Hausarbeit beteiligen müssen. Für
Männer mit nichttraditionellen (egalitären) Rollenauf-
fassungen sinkt die Depressivität jedoch mit zunehmender
Beteiligung an der Hausarbeit (siehe Abbildung 7).
Bedeutsam für die Zufriedenheitsentwicklung sind jedoch
nicht allein die Passungskonstellationen zum Zeitpunkt der
Geburt des Kindes. Auch Anpassungs- und Bewältigungs-
prozesse aufseiten der Person, die von dem Ereignis
ausgelöst werden und die erst nachfolgend greifen,
bestimmen die resultierende Lebenszufriedenheit.

Dyadische Abstimmung

Die erfolgreiche Bewältigung der Elternschaft ist nicht
allein eine Frage der individuellen Anpassung. Die Familien-
gründung bringt eine Fülle neuer Aufgaben und Heraus-
forderungen mit sich, die gemeinsam zu meistern sind.
Tatsächlich stellen die Partner wechselseitig für den ande-
ren die größte und am ehesten verfügbare Quelle für
Unterstützung und Entlastung dar. Damit rückt die Frage in
den Blick, welche Aufteilung der beruflichen und familiären
Aufgaben das Paar wählt, wie die Entscheidung für diese
Lösung gefunden wird und wie gut auch kurzfristige
Belastungen durch den anderen abgefangen und kompen-
siert werden.
Ein weiterer Aspekt der Abstimmung und Passung auf der
Ebene der Paarbeziehung (Dyade) betrifft den Ausgleich
bzw. die Abpufferung negativer Einflüsse durch den ande-
ren Partner. Dies lässt sich an der Zufriedenheit beider Part-
ner in den für sie zentralen Lebensbereichen aufzeigen. So

sinkt die Beziehungsqualität in dem Maße, in dem die Frau
in der Mutterrolle unzufrieden ist. Niedrige Zufriedenheit
des Mannes im Beruf verschärft diesen Zusammenhang,
hohe berufliche Zufriedenheit des Mannes hebt ihn jedoch
vollständig auf (siehe Abbildung 8).

Konfliktlösen

Die Vorstellung, dass sich Unzufriedenheit der Partner mit
einzelnen Aspekten der Situation völlig vermeiden lässt,
scheint illusorisch. Zum Partnerschaftsalltag gehören Ent-
täuschungen und Frustrationen und hieraus resultierende
Paarkonflikte wohl unweigerlich dazu. Entscheidend für
den langfristigen Erfolg der Beziehung ist daher, wie auf-
tauchende Paarkonflikte angegangen und gelöst werden.
Ungelöste Konflikte bergen die Gefahr, immer wieder auf-
zubrechen und so die Partnerschaft dauerhaft zu belasten.
Ein schlechtes, destruktives Konfliktverhalten der Partner
richtet jedoch noch mehr Schaden an.
Grundlegend für das Verständnis zwischenmenschlicher
(interpersonaler) Konflikte ist die Unterscheidung von
konstruktiven und destruktiven Konfliktverläufen. Destruk-
tive Konflikte sind gekennzeichnet durch eine fortschrei-
tende Ausweitung und Eskalation, sowohl hinsichtlich des
strittigen Gegenstands bzw. der Konfliktthemen als auch
mit Blick auf die Heftigkeit und Schärfe des Verhaltens der
Konfliktparteien. Dabei tragen drei unterschiedliche, unter-
einander verwobene Prozesse zur Konflikteskalation bei.
Beim Wettstreiten um den Sieg gehen die Partner davon aus,
dass einer als Gewinner und einer als Verlierer aus dem Kon-
flikt hervorgeht. Diese Erwartung fördert die Ausweitung
des Konflikts, da keine Schranken den Konflikt stoppen.
Die Wettbewerbsorientierung führt außerdem dazu, dass
die Partner immer weniger miteinander reden, versuchen,
den anderen einzuschüchtern und ihm immer weniger
vertrauen. Wegen der zunehmend misstrauischen und
feindseligen Haltung nehmen die Partner Unterschiede
zwischen sich und dem anderen deutlich wahr und über-
sehen die Gemeinsamkeiten. Fehlwahrnehmungen und
Wahrnehmungsverzerrungen fördern zusätzlich die Auf-
rechterhaltung von Konflikten. So erscheinen die eigenen
Absichten und Handlungen weniger negativ und stärker

Abb. 7: Abhängigkeit der Depressivität von der Beteiligung an der
Hausarbeit bei Männern mit ausgesprochen traditionellen, durch-
schnittlichen und nichttraditionellen Rollenauffassungen.

Abb. 8: Die Abhängigkeit der Beziehungsqualität von der Zufriedenheit
der Frau in der Mutterrolle bei niedriger, durchschnittlicher und hoher
Zufriedenheit des Mannes im Beruf.
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gerechtfertigt als die des anderen. Kompromissmöglich-
keiten werden skeptisch beurteilt, wie insgesamt das Miss-
trauen nur schwer durch positive Erfahrungen abgebaut
wird. Zeit- und Entscheidungsdruck engen den Blick weiter
ein, sodass der streitenden Person nur wenige Lösungs-
möglichkeiten in den Sinn kommen. Schließlich fördert
auch die Versteifung auf eine Strategie die Eskalation des
Konfliktes. Die Partner unterliegen einem Zwang, ihre
Äußerungen und ihr Verhalten stimmig und widerspruchs-
frei (konsistent) zu halten. Getane Schritte im Konfliktver-
lauf erfordern dann gleichsam die nächsten Schritte. Indem
die Partner ihr eigenes Konfliktverhalten fortsetzen oder
gar steigern, rechtfertigen und bestärken sie ihre eigene
Position. Hierbei kann das Ziel der Selbstbehauptung
schnell die Oberhand gewinnen und zum Festhalten an
dem eingeschlagenen Weg führen, selbst wenn die Kosten
extrem hoch und die Aussichten auf einen Gewinn minimal
sind.
Konstruktive Konflikte sehen grundsätzlich anders aus. Hier
suchen die Partner gemeinsam nach einer Lösung und
haben dabei die Interessen beider Konfliktparteien im Blick.
Sie zeigen eine Bereitschaft zur Kooperation, die es ermög-
licht, offen und unverstellt zu kommunizieren. Hierdurch
können beide Partner ihr Wissen einbringen, was die
Chancen für kreative Lösungen erhöht.
In welche Form der Konfliktbearbeitung die Partner ver-
fallen, hängt von mehreren Faktoren ab. Je stärker und
glücklicher die Beziehung, desto größer ist die Kooperations-
bereitschaft. Verfolgen die Partner gemeinsam übergeord-
nete Ziele (z. B. die Erziehung der Kinder), ergänzen sich ihre
Interessen, teilen sie persönlich wichtige Überzeugungen
und Werte, dann sind die Chancen zur Kooperation eben-
falls größer. Das nötige Vertrauen kann auch durch Erfah-
rungen aus früheren Konflikten getragen werden: Zurück-
liegende Konflikte kooperativ angegangen zu sein und
produktiv gelöst zu haben, ermuntert eher zur erneuten
Kooperation als die Erinnerung an Misserfolge und Ent-
täuschungen. Nicht zuletzt erleichtert das Wissen um 
die skizzierten Dynamiken interpersonaler Konflikte ein
konstruktives Streiten.

Auslegung der erlebten Veränderungen

Selbst wenn sich die Art und Weise, wie die Partner mit-
einander umgehen, verschlechtert hat, bleibt Spielraum zur
Regulation der Zufriedenheit. Denn die Handlungen des
Partners sind prinzipiell mehrdeutig und somit offen für
unterschiedliche Auslegungen. Zwei typische Interpretatio-
nen negativer Erfahrung mit dem Partner lassen sich unter-
scheiden. Die kritische, den Partner belastende Auslegung
sieht die Ursache der negativen Erfahrung (z. B. einer
Kränkung, Missachtung oder Übervorteilung durch den
anderen) bei der Person des Partners und unterstellt, dass
diese Ursache zeitlich überdauernd und bei unterschied-
lichsten Anlässen wirksam ist. Die drei genannten Ein-
schätzungen – die Verortung der Ursache beim Partner; die
Annahme von Stabilität und die Annahme von Globalität
der Ursache – betreffen die kausale Erklärung („Kausal-
attribution“) eines negativen Ereignisses. Drei weitere Ein-
schätzungen betreffen die Zuschreibung von Verantwort-
lichkeit. Die Zuschreibung personaler Verantwortung für
einen Angriff oder eine erlebte Verletzung setzt bei der
Unterstellung von Absichtlichkeit an, erkennt hinter dem
gezeigten Verhalten egoistische oder feindselige Motive
und mündet in einem Schuldvorwurf. Eine wohlwollende,
den Partner entlastende Auslegung verweist auf Ursachen,
die nicht bei der Person des Partners liegen, und erachtet die
Ursachenfaktoren als vorübergehend und stark situations-
abhängig (sprich: als eine Ausnahme). Die glimpfliche Ver-
antwortungszuschreibung leugnet die Absichtlichkeit des
negativen Verhaltens, schließt nicht auf zugrunde liegende
eigennützige oder üble Absichten und formuliert auch
keinen Schuldvorwurf.
Besonders Frauen und Männer, die schon viele Jahre
zusammen sind, greifen bei der Auslegung negativer Bezie-
hungserfahrung schnell auf eingefahrene Erklärungs- und
Deutungsmuster zurück. Daher spielt der schematische
Auslegungsstil, der zur Erklärung negativer Erfahrung mit
dem Partner aktiviert wird, eine zentrale Rolle für die Ent-
wicklung der subjektiven Partnerschaftszufriedenheit. Dies
belegen die Daten der LBS-Familien-Studie. So steigt mit

Abb. 9: Der Einfluss negativer Verhaltensweisen des Partners auf die
Unzufriedenheit der Frau mit dem Partner bei belastender, durch-
schnittlicher und entlastender Auslegung.

Abb. 10: Der Einfluss der erlebten Zärtlichkeit auf die Unzufriedenheit
des Mannes mit der Partnerin bei belastender, durchschnittlicher und
entlastender Auslegung.
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zunehmender Häufigkeit negativer Verhaltensweisen des
Mannes die Unzufriedenheit der Frau mit ihrem Partner.
Dieser Zusammenhang wird durch einen kritischen, den
Partner belastenden Erklärungsstil verschärft. Bei wohl-
wollender, den Partner entlastender Auslegung negativer
Partnerschaftserfahrung durch die Frau ist der Zusammen-
hang gänzlich aufgehoben. Die Zufriedenheit der Frau wird
in diesem Fall durch das negative Verhalten des Mannes
nicht beeinträchtigt (siehe Abbildung 9). Bei den Männern
funktioniert die Zufriedenheitsregulation gleichermaßen.
Mit sinkender Zärtlichkeit in der Beziehung steigt die
Unzufriedenheit des Mannes mit seiner Partnerin an, ins-
besondere bei kritischer Auslegung erlebter Kränkungen
oder Verletzungen. Ein generell wohlwollender Blick auf das
Verhalten der Partnerin mindert diesen für die Beziehung
schädlichen Einfluss drastisch (siehe Abbildung 10).

2. Ableitbare Interventionsziele und
nutzbare Interventionsprogramme

Dieses Modell beschreibt die typische Ausweitung von
Partnerschaftsproblemen nach der Geburt des ersten
Kindes und identifiziert darüber hinaus die Bedingungen,
die über einen erfolgreichen bzw. destruktiven Beziehungs-
verlauf entscheiden. Das dargestellte Modell der Partner-
schaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft inte-
griert eine ganze Reihe entwicklungs- und sozialpsycho-
logischer Annahmen und wird von den Ergebnissen der 
LBS-Familien-Studie gestützt.
Die Kenntnis der Bedingungen, die eine erfolgreiche Ent-
wicklung der elterlichen Partner begünstigen, kann nun für
die Planung präventiver und korrektiver Interventionsmaß-
nahmen genutzt werden. Die Grundidee lautet, die Her-
stellung der förderlichen Bedingungen zum Ziel solcher
praktischen Programme zu machen. Daran anschließend
stellt sich die Frage, mit welchen Interventionsmethoden
diese Ziele erreicht werden können.

Förderung der individuellen Anpassung

Die Anpassung der Eltern an die Herausforderungen der
Elternschaft wird entscheidend erleichtert, wenn dieser
neuen Elternrolle im gesamten Gefüge der Lebensziele und
Wertorientierungen der Person eine hohe Bedeutung zuge-
messen wird. Dies frühzeitig abzuklären, stellt ein erstes
wichtiges Präventionsziel dar.
Unrealistische, vielfach allzu harmonische und romantische
Vorstellungen von der Elternschaft und entsprechend
unrealistische Erwartungen an das eigene Leistungsver-
mögen und an die spätere Zusammenarbeit mit dem
Partner bergen die Gefahr, nach Ankunft des Kindes schnell
und drastisch enttäuscht zu werden. Daher halten wir den
Aufbau realistischer Erwartungen für notwendig und
hilfreich, um Frustrationen zu vermeiden oder einzu-
grenzen. Hierzu zählt auch die Kenntnis der zu erwartenden
Veränderungen der Paarbeziehung.
Die Bewältigung der Elternrolle hängt nicht zuletzt von den
rollenspezifischen Kompetenzen der Betroffenen ab. Über-
forderung und erlebte Hilflosigkeit können als Hinweise auf
fehlendes Wissen und mangelnde Kompetenzen und

Fertigkeiten gelesen werden. Ziel praktischer Programme,
die eine Förderung der individuellen Anpassung anstreben,
sollte daher der Erwerb rollenspezifischer Kompetenzen
sein.

Verbesserung der dyadischen Abstimmung

Die empirische Familienforschung tut gut daran, sich
mit Empfehlungen bestimmter Modelle der dyadischen
Organisation zurückzuhalten: Wie Frau und Mann die be-
ruflichen und familiären Aufgaben aufteilen, muss Sache
des jeweiligen Paares bleiben. Die Entscheidungsfreiheit
und Entscheidungslast wird der Familie niemand ab-
nehmen dürfen. Daher beziehen sich die hier formulierten
Interventionsziele zur Verbesserung der dyadischen
Organisation nur auf Verfahrensfragen der Entscheidungs-
findung.
Allgemein gilt das Aushandeln als ein faires Verfahren,
das beiden Partnern die Möglichkeit gibt, auf die letztlich
praktizierte Lösung Einfluss zu nehmen. Dies schließt die
Einigung auf Regeln und Entscheidungsverfahren ein. Was
auf den ersten Blick als trivial erscheinen mag, gewinnt
auf den zweiten Blick schnell an Bedeutung: Spätestens 
bei der Mediation und Streitschlichtung müssen sich 
viele Paare diesen Fragen stellen, sofern sie zu einer ein-
vernehmlichen, selbst verantworteten Lösung kommen
wollen. Werden diese Verfahrensfragen frühzeitig geklärt,
lassen sich Verteilungskonflikte fair lösen.

Konstruktives Konfliktlösen

Das Gelingen von Konfliktgesprächen hängt neben
anderem von äußeren Bedingungen der Gesprächs-
situation ab. Eine für das Paargespräch günstige Situation
zu schaffen, ist daher ein wichtiges Ziel der Intervention.
Diese Situation ist gekennzeichnet durch das Fehlen von
Zeit- und Entscheidungsdruck. Auch sind Störungen der
Kommunikation durch Ablenkungen, Unterbrechungen,
räumliche Enge oder Lärm im Idealfall ausgeschaltet.
Der Wechsel von der konstruktiven Konfliktlösung hin zu
destruktiven Streitmustern wird in aller Regel durch
negative Verhaltensweisen, insbesondere durch verbale
Übergriffe und Entgleisungen, eingeleitet. Hier trägt ein
Grundprinzip der menschlichen Kommunikation, die
Reziprozitätsnorm, entscheidend bei. Im Fall der erlebten
Verletzung oder Schädigung taucht impulsiv der Wunsch
nach Vergeltung auf, was dann leicht im Muster von Angriff
und Gegenangriff endet („negative Reziprozität“). Als Inter-
ventionsziel ist daher die Vermeidung negativer Ver-
haltensweisen in der Konfliktsituation festzuhalten.
Der bloße Verzicht auf negatives, destruktives Verhalten
reicht jedoch nicht aus, um reale Paarkonflikte konstruktiv
zu lösen. Hierzu sind vielmehr Techniken der konstruktiven
Gesprächsführung erforderlich, die aufzubauen ein
weiteres Ziel ist. Hierzu zählen die Selbstöffnung, die
Konkretisierung der Äußerungen im Gespräch sowie Tech-
niken des „aktiven Zuhörens“. Bei der Vermittlung dieser
Gesprächstechniken wird es zudem sinnvoll sein, ein ge-
wisses Grundwissen über die Prinzipien der gelingenden
und misslingenden Kommunikation mitzugeben.



Entlastende Auslegung negativer Erfahrung

Die letzte Bedingungskomponente des Modells umfasst die
subjektive Deutung von Partnerschaftserfahrung, also die
Auslegung negativer Verhaltensweisen des Partners und
auch die Interpretation und Bewertung der Einbußen in der
Partnerschaftsqualität. Da Wahrnehmungs- und Urteils-
prozesse nur bedingt willentlich steuerbar sind, macht
es wenig Sinn, von den Partnern schlicht ein „positives
Denken“ zu fordern. Der Aufbau wohlwollender Erklärungs-
schemata, die den Partner angesichts erlebter Kränkungen
entlasten, kann dennoch zum Ziel praktischer Interven-
tionen gemacht werden; die Umsetzung dieses Ziels muss
jedoch etwas intelligenter geplant sein. So ist etwa die
Verfügbarkeit entlastender Deutungsalternativen mani-
pulierbar. Soziale Vergleiche mit anderen Paaren, die eine
ähnliche Lebenssituation mit vergleichbaren Paarprob-
lemen durchlaufen, werden z. B. erleichtert, wenn ent-
sprechende Informationen angeboten werden (z. B. wenn
Paare aufeinandertreffen). Auch die Nutzung von Kontext-
information, die eine wohlwollende Verarbeitung von
Frustrationserfahrungen bahnen, kann angeregt werden
(z. B. durch Hervorhebung oder gezielte Nachfragen).
Tatsächlich steht eine ganze Reihe ausgearbeiteter Inter-
ventionsmaßnahmen für Elternpaare im Übergang zur
Elternschaft bereit, die einzelne der abgeleiteten Interven-
tionsziele angehen wollen. Spezielle Bildungsprogramme
für Elternpaare setzen sowohl auf die Wissensvermittlung

als auch auf die Reflexion eigener Erfahrungen in einer
Elterngruppe. Unterschiedliche Curricula mit entsprechen-
den methodischen Materialien zur Gestaltung solcher
Elterngruppen sind inzwischen publiziert.
Elterntrainings vermitteln spezifische Rollenkompetenzen
für bestimmte Entwicklungs- und Erziehungsprobleme,
greifen also weniger die Paarbeziehung als Thema auf.
Im Mittelpunkt steht hier die Veränderung von Erziehungs-
einstellungen und Erziehungspraktiken.
Kommunikationstrainings setzen an der Paarkommunika-
tion an und fördern somit das konstruktive Konfliktlösen.
Im Unterschied zu Paarberatung und Paartherapie sind
diese Programme präventiv ausgelegt. Neben der Wissens-
vermittlung bekommt das praktische Einüben und Erlernen
einfacher Gesprächsregeln ein großes Gewicht in diesen
Veranstaltungen.
Schließlich lassen sich auch Beratungskonzepte nutzen, die
die Vorbereitung und begleitende Bewältigung kritischer
Rollen- und Entwicklungsübergänge unterstützen können.
Oberziel dieser Ansätze ist es, die Personen in ihrer aktiven
Lebensplanung und -gestaltung zu unterstützen.
Die Ergebnisse der LBS-Familien-Studie konnten in diesem
Report nur auszugsweise und stark vereinfacht vorgestellt
werden. Umfassende Informationen zur LBS-Familien-
Studie und zum praktischen Wert der gewonnenen
Erkenntnisse liefert das Buch zur Studie, das im Juni 2002
erschienen und über den Buchhandel erhältlich ist.

Wassilios E. Fthenakis/Bernhard Kalicki
Gabriele Peitz
Paare werden Eltern
Die Ergebnisse der LBS-Familien-Studie
Opladen 2002: Leske + Budrich
559 Seiten. Gebunden. ISBN 3-8100-3025-2

Dieses Buch stellt die Ergebnisse der LBS-Familien-Studie,
einer mehrjährigen und umfassenden psychologischen
Längsschnittstudie zum Übergang in die Elternschaft, vor.
Anhand der Ergebnisse wird aufgezeigt, welche Bedingun-
gen die Anpassung an die Elternrolle erleichtern und mit
welchen Strategien es gelingt, auch als Elternpaar eine
glückliche Partnerschaft zu leben. Die Autoren vereinen
wissenschaftliche Erkenntnisse, praktische Ratschläge
sowie Anregungen für eine bessere Familienpolitik in einer
verständlichen Darstellung.

„Dies ist ein fettes Bündel
bitterer Wahrheiten“
Susanne Mayer in der ZEIT
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